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Fine bevorſtehende Revolution in der Technik. 


Von Dr. Otto Dammer. — Der 


Von Dr. Otto Dammer. 


Es vergeht kein Jahr, in welchem wir nicht mehrere 
Opfer der „glorreichſten Erfindung des Jahrhunderts“, der 
Dampfmaſchine zu beklagen hätten. Die bei weitem größte 
Zahl jener Unglücklichen, welche dieſem Looſe verfallen, 
werden durch Exploſionen getödtet. Nicht die Maſchine, 
ſondern der Dampf iſt das Gefährliche. 

Und dieſer Dampf, der unter fo gefährlichen Verhält— 
niſſen mit großen Unkoſten gewonnen wird, der Träger 
jener Wärme, die in der Maſchine in Bewegung umgewan⸗ 
delt werden ſoll, leiſtet er denn wirklich ſo Vollkommenes, 
ſo Großes, iſt denn das Reſultat all der Anſtrengung 
werth? Wir müſſen geſtehen, daß wir trotz der ſinnreich⸗ 
ſten Erfindungen, trotz der oft fo bewundernswerthen Boll- 
kommenheit der techniſchen Ausführung der Maſchinen⸗ 
theile noch ſehr, ſehr weit entfernt ſind von einer auch nur 
annähernden Gewinnung jener Kraft, die wir in Thätig⸗ 
keit feßen. Es läßt ſich leicht berechnen, daß wir von der 
Wärme, welche wir durch Verbrennung des Feuerungs⸗ 
materials erzeugen, nur 18% als Bewegung in der Ma⸗ 
ſchine wieder erhalten. Wieviel Wärme geht verloren durch 
den Schornſtein, wieviel büßen wir durch Strahlung ein! 
Und von der Bewegung, die ſchließlich aus der Wärme er⸗ 
zeugt werden follte, wird ein großer Theil dadurch illu⸗ 
ſoriſch, daß er wieder zur Wärme wird, wir ſagen: durch 
Reibung verloren geht. 

Das ſieht alſo traurig genug aus. Aber bei all dieſen 


Uebelſtänden, welche großartige Rolle ſpielt die Dampf⸗ 
maſchine! Was wäre unſere Induſtrie ohne den Dampf, 
was wäre der Verkehr ohne Dampf. Und dies ſind nur 
die geringſten Verdienſte, die das wunderbare Kind aus 
Feuer und Waſſer ſich um uns erworben. Direkt oder in⸗ 
direkt, die Wiſſenſchaft dankt der Erfindung der Dampf- 
maſchine unendlich viel, nimmer würde ſich geiſtige Kraft, 
Intelligenz der Völker ſo ſchnell emporgeſchwungen haben, 
ohne jene eiſernen Arme und Räder, die durch den Dampf 
bewegt werden. Auch jene Klagen einſeitiger Beurtheiler, 
daß die Maſchinen den ärmeren Klaſſen den Erwerb raub— 
ten, daß ſie Handarbeiter unnöthig machten, ſind endlich 
verſtummt gegenüber den mächtigſten Beweiſen, daß gerade 
durch den Erſatz menſchlicher Arbeit durch Maſchinen un⸗ 
endlich mehr Raum, mehr Gelegenheit geſchafft iſt für 
tauſend fleißige Hände. So iſt die Maſchine zum Segen 
geworden für das ganze Volk. 

Wenn nun auch dieſer Segen, faſt möchte ich ſagen 
überall geſpürt wird, ſo würde er doch noch viel reichlicher 
ſich entfalten, er würde gerade dem Dürftigen noch viel un⸗ 
mittelbarer werden, wenn nicht ein Umſtand hindernd ſich 
entgegenſtellte. Es iſt dies der immerhin große Koſten⸗ 
aufwand, den die Aufſtellung einer Dampfmaſchine erheiſcht 
und die daraus folgende Unmöglichkeit, bei kleinerem Be⸗ 
triebe der mächtigen Bundesgenoſſin ſich zu bedienen. Die- 
fer ſchwierige Punkt liegt größtentheils begründet in der 
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Erzeugung des Dampfes, die Maſchine ſelbſt iſt weder 
enorm theuer, noch fordert ihre Aufſtellung beſondere Vor⸗ 
kehrungen, dagegen ſind die Einrichtungen für die Heizung 
der Keſſel ſowie für dieſe ſelbſt ganz unverhältnißmäßig 
gegenüber dem kleinen Betriebe, den ich hier allein im Auge 
habe. Wie viele Werkſtätten könnten mit faſt unberechen⸗ 
barem Nutzen eine Maſchine von 1 oder 2 Pferdekraft be⸗ 
nutzen, wollte indeß Jemand zu dieſem Zweck eine Dampf⸗ 
maſchine aufſtellen, er würde wahrlich bald die Uebereilung 
bitter zu bereuen haben. 

Es iſt leicht erſichtlich, von wie tief einſchneidender Be— 
deutſamkeit alſo eine Erfindung ſein muß, ohne Dampf 
eine Maſchine von beliebiger Größe zu treiben, ja für viele 
Verhältniſſe ohne jegliche beſondere Vorrichtung. Und 
noch dazu eine Maſchine, deren Conſtruktion eine weſent— 
lich einfachere iſt als die der bisherigen Dampfmaſchinen. 
Einen kleinen Raum einnehmend, ohne alle Gefahr mit 
geringen Koſten ſtellt eine ſolche Maſchine je nach ihrer 
Größe jede gewünſchte Kraft zu Gebote! 

Dieſe Erfindung iſt gemacht worden jenſeits des Rheins 
von dem auf dem Felde der Galvanoplaſtik bereits befann- 
ten Lenoir. g 

Sie haben von fürchterlichen Exploſionen einer mit 
Leuchtgas ſtark gemiſchten Luft bereits gehört, ebenſo ſind 
Ihnen die verderbenbringenden „ſchlagenden Wetter“ der 
Steinkohlengruben bekannt. Wie viele Menſchen haben 
durch ſolche Unglücksfälle den Tod gefunden! Und klingt 
es nun nicht fabelhaft, daß eben dieſe Exploſionen die Trieb- 
federn der neuen Maſchine, die wie ein Evangelium ge⸗ 
prieſen wird, ſein ſollen? Aber die Elemente, die entfeſſelt 
den Menſchen und ſeine Werke vernichten, wie wir den luf— 
tigen Bau der Spinne mit der leiſeſten Handbewegung 
zerſtören, eben dieſe Elemente werden mächtige aber gehor— 
ſame Diener, wenn des Menſchen Geiſt ſtarke Feſſeln ver— 
ſtändig ihnen auferlegt. Und ſo werden fortan die Ex— 
ploſionen unſere Induſtrie fördern helfen, ſie werden den 
Verkehr zu Lande wie zu Waſſer fördern, weil die neuen 
Maſchinen unendlich leichter ſind als die alten, ja, wir 
rücken eben durch dieſe geringe Schwere der Maſchinen von 
doch großer Kraft dem Ziel, durch die Luft neue Verkehrs— 
wege zu bahnen, vielleicht um ein Bedeutendes näher. Ber 
währt ſich die Erfindung, wozu freilich alle Ausſicht vor— 
handen iſt, dann hat das Reich des Dampfes ein Ende, 
dann wird es nicht lange dauern und alle Fabriken, alle 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffe werden ſich beeilen den alten 
Götzen zu vertreiben und die Maſchinen durch nur geringe 
Veränderungen in Lenoir'ſche Gasmaſchinen umzuwandeln. 

Nur Rückſicht genommen auf die Erſparniß an baaren 
Auslagen, die ſich am beſten in Zahlen ausdrücken laſſen, 
würde der Vortheil einer Fabrik, die mit 40 Pferdekraft 
arbeitet, täglich (20 Stunden Arbeitszeit) die überraſchende 
Höhe von 30 Thalern erreichen. 

Zur Beſeitigung eines Einwandes diene hier gleich die 
Bemerkung, daß Locomobilen, alſo die Maſchinen der Eiſen⸗ 
bahnen und Schiffe, ſehr wohl mit dem nöthigen Leuchtgas 
verſehen werden könnten, nicht etwa mit Hülfe koſtſpieliger 
Compreſſionsapparate, ſondern einfach durch Anwendung 
flüſſigen Leuchtgaſes. So nenne ich — für unſere Zwecke 
paſſend — jene aus dem Steinkohlentheer gewonnenen 
Oele, die wir zur Beleuchtung anwenden und die in ihrer 
procentiſchen Zuſammenſetzung mit dem Leuchtgas überein⸗ 
ſtimmen. Durch die Wärme, welche die Maſchine in Folge 
der Reibung ſelbſt erzeugt, werden dieſe Oele in Dampf⸗ 
form verwandelt und dann erſetzen ſie das Leuchtgas 
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vollſtändig. Ein kleines Behälter für dieſe Oele vertritt 
alſo Dampfkeſſel, Pumpen u. ſ. w. Und eben dieſe Oele 
werden vielleicht auch für den kleinen Betrieb Bedeutung 
gewinnen überall dort, wo die Darſtellung des Leuchtgaſes 
aus Kohlen, Theer u. ſ. w. zu umſtändlich ſein würde. Wir 
können uns alſo eine Lenoirſche Maſchine ſammt allem 
Zubehör wirkſam denken auch in der kleinſten Werkſtätte. 
Man bedenke, daß ſelbſt unter ungünſtigen Verhältniſſen, 
ich meine bei hohem Preiſe des Leuchtgaſes oder der ge⸗ 
nannten Oele, den Dampfmaſchinen gegenüber doch noch 
ein nennenswerther Vortheil in der Anwendung der Lenoir⸗ 
ſchen Maſchine liegt, der namentlich bei nicht immerwäh⸗ 
render Benutzung der Maſchine hervortritt, nämlich das 
vollſtändige Wegfallen des großen Verluſtes an Zeit und 
Brennſtoff beim jedesmaligen „Anheizen“ der Dampf— 
maſchine. Stunden vergehen darüber und enorme Mengen 
Kohlen müſſen verbrannt werden, ehe eine ſolche endlich 
ſich bewegt, hier öffnet man den Gashahn und im Augen- 
blick arbeit die Maſchine mit voller Kraft. Endlich erwäge 
man die vollſtändige Gefahrloſigkeit der Gasmaſchinen! 

Soll ich ſchließlich über die Konſtruktion der Gasma⸗ 
ſchinen ſprechen, jo kann dies mit wenigen Worten ge- 
ſchehen, falls ich die Einrichtung der Dampfmaſchine als 
bekannt vorausſetzen darf. Ohne dieſe Bekanntſchaft möchte 
es freilich ſchwierig ſein eine klare Vorſtellung durch eine 
kurze Beſchreibung zu verſchaffen, das Princip der Dampf— 
maſchinen aber weitläufig zu erörtern, dazu iſt hier nicht 
der Ort. 

Atmoſphäriſche Luft — beſſer: der in derſelben enthal- 
tene Sauerſtoff — explodirt ſchon bei einem Gehalt an 
Leuchtgas von 5¾. Der elektriſche Funke kann dieſe Ex⸗ 
ploſion veranlaſſen. 

Denken Sie ſich nun einen gewöhnlichen Cylinder mit 
Kolben und dem gebräuchlichen Schieberapparat. Laſſen 
Sie auf der einen Seite des Kolbens mit Hülfe des Schie— 
bers Leuchtgas einſtrömen und durch den elektriſchen Fun⸗ 
ken das Gemiſch explodiren, ſo wird offenbar durch die 
plötzliche Erhitzung und Ausdehnung der Luft der Kolben 
weggeſchoben. Es kehrt zurück, ſobald auf der andern 
Seite das Einſtrömen des Leuchtgaſes und die Exploſion 
ſtattfindet. Dies iſt außerordentlich einfach. Der Zutritt 
des Leuchtgaſes iſt natürlich ſehr leicht zu regeln, das Ueber— 
ſpringen des elektriſchen Funkens abwechſelnd bald auf der 
einen, bald auf der andern Seite durch einen Stromwender 
leicht zu erreichen. Die nöthige Elektrieität liefert ein ein⸗ 
ziges Element nach Bunſen, noch leichter ein Hufeiſen— 
magnet, der vor kupfernen Spiralen durch die Maſchine 
ſelbſt gedreht wird. 

Dies iſt das ganze Geheimniß und wahrlich man muß 
erſtaunen, weit mehr als über die bedeutenden Vortheile, 
die dieſe Erfindung gewährt, über die große Einfachheit der 
Mittel, durch welche ſie erreicht werden. 

Wenn mancher beim Leſen dieſes Artikels eines zwei⸗ 
felnden Lächelns über das neue Evangelium ſich nicht ent⸗ 
halten kann, ſo iſt das ganz natürlich und Vorſicht bei der 
Aufnahme ſo großer neuer Entdeckungen iſt immer ſehr 
rathſam, indeß, gegen Thatſachen kann man ſich nicht ver⸗ 
ſchließen. In der Werkſtatt des Holzwaarenfabrikanten 
Levéque in Paris, Rue Rousselet Nr. 35 arbeitet eine 
Lenoir'ſche Maſchine von 4 Pferdekraft, eine andere mehr 
als dreimal fo ſtarke fol in einer Druckerei in Thätigkeit 
geſetzt werden, und aus Lyon meldet man, daß es einem 
Fabrikanten gelungen, nach dem Prineip Lenoirs eine 
Maſchine von 50 Pferdekraft zu bauen. 
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Der Waſſerſchwätzer (Cinelus aquaticus, L.) 
Von Dr. E. A. Prehm. 


Wenn nun die Blumen fliehen, 

Die Du ſo zart gepflegt, 

Die Vögel von Dir ziehen, 

Die Du im Neſt gehegt, 

Soll ich Dich auch verlaſſen? 

O nein, ich will Dich faſſen 

An's Herz, fo lang Dein Herz noch ſchlägt! 

Du haſt mit ſolchen Strahlen 

Durchleuchtet mein Gemüth, 

Daß auf des Herbſtes kablen 

Gefilden Frübling fprübt, 

Du baft mein Herz durchſungen 

Mit ſommerlichen Zungen, 

Daß mein Geſang im Winter blüht. 
Rückert. 


Es iſt grimmig kalt, und Wald und Feld, Flur und 
Heide ſind dick eingeſchneit, Seen und Teiche mit harter 
Eisdecke belegt; nur der Wildbach allein hat es nicht dazu 
kommen laſſen, daß der eiſige Winter auch ihn gänzlich in 
Feſſeln ſchlug. Hier und da giebt es Stellen, welche noch 
luſtig dahinrieſelndes, oder brauſendes und ſchäumendes 
Waſſer ſehen laſſen. Oede und ſtill iſt es ringsum; kaum 
vernimmt man das leiſe Gezwitſcher der Meiſen und 
Goldhähnchen, welche haſtig von Baum zu Baum, von 
Zweig zu Zweig fliegen, um ſich ihre dürftige Nahrung zu 
erſpähen. Da hört der einſame Wanderer plötzlich einen 
recht gemüthlichen Geſang, aus vollen, leiſe ſchnarrenden 
und zwitſchernden und hell pfeifenden Tönen gemiſcht, in 
welchen laut geſungene mit leiſer vorgetragenen Strophen 
abwechſeln, ſo daß man den Geſang faſt ein Geſchwätz nen⸗ 
nen könnte. Es iſt aber ſo fröhlich, daß man es recht gern 
hört und begierig wird, den munteren Schwätzer kennen zu 
lernen, welcher fo ſtrenger Kälte, fo traurigem Wetter Trotz 
zu bieten und Hohn zu ſprechen ſcheint. Wer nun ein gutes, 
ſcharfes Auge hat, der wird den Sänger auch bald wahr— 
nehmen; ein ungeübter oder Eurzfichtiger Menſch kann lange 
ſuchen, ehe er ihn da findet, wo er ihn ſicherlich nicht ver— 
muthet hat. Dicht am Rande des offenen Waſſers, auf 
einer Eisſcholle, oder vielleicht auch in einer Höhlung im 
Geſtein des Ufers ſitzt ein zierlicher, graulicher Vogel mit 
blendend weißer Bruft, welcher, wenn er nur halbwegs ver⸗ 
ſteckt ift, ſo ſehr mit den Farben feiner Umgebung überein⸗ 
ſtimmt, daß man ihn kaum unterſcheiden kann. Er iſt un⸗ 
gefähr von der Größe eines Staares und wird deshalb 
auch häufig Waſſerſtaar genannt. Seine Geſtalt hat 
mit den Droſſeln einige Aehnlichkeit, und deshalb heißt 
unſer Vogel hier und da Waſſerdroſſel oder Waſſer⸗ 
amſel; allein von allen den Vögeln, deren Namen ihm 
wenigſtens zur Hälfte gegeben wurden, unterſcheidet er ſich 
ſo weſentlich, daß der Beobachter ihn gar nicht damit 
verwechſeln kann. Nur einen Vogel giebt es, mit welchem 
er verglichen werden kann; das iſt der luſtige König im 
Schnee. Seine Geſtalt trägt er, ſein muthiges Herz beſitzt 
er, fein luſtiges, ewig zufriedenes, munteres Weſen iſt ihm 
eigen. Jener iſt König der Hecken, dieſer iſt König des 
Waſſers. Das iſt ein friſch fröhliches Leben, welches er 
führt, und ein friſches, ſtarkes, kräftiges Herz muß er in 
der kleinen Bruſt tragen. Ich meinestheils will nur gleich 
vorweg geſtehen, daß es einer meiner ganz beſonderen und 
erklärten Lieblinge iſt; aber ich behaupte dreiſt, daß jeder, 


welcher ihn kennt, ihm ebenſo ſehr Freund werden muß, 
als ich es bin. 

Es dürfte wenig Vögel geben, welche eine gleiche Rüh⸗ 
rigkeit und Beweglichkeit zeigten, wie der Waſſerſchwätzer. 
Keinen Augenblick lang kann das kleine Geſchöpf ruhig 
ſein, und wenn es ſcheinbar noch ſo ſtill ſitzt, dreht und 
wendet es wenigſtens den Kopf, oder hebt und ſenkt es 
das zierliche Stumpfſchwänzchen. Gewöhnlich aber bleibt 
es gar nicht lange auf ein und derſelben Stelle ſitzen. Bald 
rennt es behenden Schrittes über die glätteſte Eisfläche 
weg, bald ſtürzt es ſich kopfüber in die klaren Wellen, lange 
Zeit in ihnen verweilend, auf dem Boden unter ihnen dahin- 
laufend, in ihnen ſie durchſchwimmend, ſelbſt unter dem 
Eiſe auf weite Strecken wegkriechend, bald läuft es raſch 
längs der Uferwand dahin, jede Höhlung durchſpähend, vor 
jeder einen Augenblick verweilend und faſt in jeder Etwas 
findend; bald endlich erhebt es ſich in die Luft und ſchießt 
nun mit raſchen, ſchwirrenden Flügelſchlägen raſch gerade 
aus, dicht über dem Waſſer fort, um einen andern, ähn⸗ 
lichen Platz ſich auszuſuchen. Der Beobachter hat an ihm 
allein genug zu ſchauen; denn ſehr bald nimmt es die ge⸗ 
ſammte Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Es iſt kein Schwimm⸗ 
vogel und treibt ſich doch in den tollſten Strudeln, gerade 
da, wo es recht ordentlich brauſt und ſchäumt, mit einer 
Gleichgültigkeit herum, als verachte es das Drohen des 
brauſenden, ſich überſtürzenden Waſſers aus vollſter Seele; 
es iſt kein Taucher und taucht doch mit den vollendetſten 
dieſer Künſtler um die Wette; es iſt kein Läufer und läuft 
doch mit der Behendigkeit einer Wachtel; es iſt kein Flieger 
und fliegt doch ſo raſch, dß ein recht geübter Schütze dazu 
gehört, um es zu erlegen. Hurtig, gewandt, behend, auf- 
merkſam, vorſichtig bewegt er ſich ohne Unterlaß; das helle 
Auge ſpäht raſtlos in die Nähe und Ferne, jeder Feind wird 
rechtzeitig wahrgenommen, und für jede Gefahr giebt es 
einen Ausweg; nur der heimtückiſche Menſch allein beſiegt 
ihn mit ſeinen weittragenden Geſchoſſen: ſonſt dürfte es 
wohl ſchwerlich ein Thier geben, welches jemals den treuen 
Freund des Waſſers, das ſeinen Liebling jeder Zeit zu be⸗ 
ſchützen weiß, erlangen könnte. Solch ein ewig frohes, 
zierliches, ſchmuckes Geſchöpf verdient von Jedem gekannt 
zu ſein und iſt doch ſo unbekannt! Jede Beſchreibung von 
ihm iſt leicht; denn auch die trockenſte Aufzählung ſeiner 
Eigenſchaften gewährt ein höchſt anmuthiges Lebensbild 
eines ſehr begabten Geſchöpfes. 

Unſer Waſſerſchwätzer bewohnt die Gebirge der alten 
Welt und iſt überall zu finden, wo klare, ſchäumende und 
brauſende Gebirgsbäche von der Höhe zur Tiefe ſtürzen. 
Die Alpen der Schweiz und die Norwegens, die Pyrenäen 
und die Karpathen, unſere deutſchen Mittelgebirge, ſind 
ſeine wahre Heimath. Bäche, in denen es Forellen giebt, 
beherbergen auch ihn; denn er liebt nur klares, reines, 
ſchönes Gebirgswaſſer. Hier lebt er Jahr aus, Jahr ein, 
ohne ſeinen Platz ſehr zu verändern. Er liebt es nicht in 
Geſellſchaft von anderen ſeiner Art zu ſein, ſondern lebt 
einſiedleriſch, höchſtens mit feinem Weibchen zuſammen. 
Sogar die jungen Vögel werden von den Alten, nachdem 
fie ſelbſtſtändig geworden find, ohne Weiteres aus dem Ge⸗ 
biete getrieben, welches einzig und allein ein Stück des 
Baches it; denn rechts und links kümmert unfern Waſſer⸗ 
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freund nicht im Geringſten. Sein Leben beginnt, verfließt 
und endet unmittelbar an oder in dem Waſſer. Mit der 
beſprochenen Regſamkeit treibt er ſich beſtändig in ſeinem 
Gebiete umher, von unten nach oben ſtreichend und von der 
einen Grenze zur andern zurückkehrend. Hervorragende 
Steine, oder im Winter Eisſchollen, Höhlungen in dem - 
überhängenden Ufer u. ſ. w. find feine Warten; auf Bäume 
ſetzt er ſich nie. Man erkennt die Lieblingsplätze von Wei⸗ 
tem, denn ſie ſind über und über weiß beklext. Hier ſitzt er, 
der ewig rege, muntere Geſell, und ſchaut nach allen Seiten 
hin. Ruhig ſich ſelbſt überlaſſen, beobachtet er mit ge- 
ſpannter Aufmerkſamkeit die Oberfläche oder die Tiefe des 
Waſſers, bis er irgend etwas für ihn Genießbares wahr⸗ 
nimmt. Dann geht's blitzſchnell in das Waſſer hinein, ent⸗ 
weder ſtoßtauchend, oder wadend, oder ſchwimmend, wie es 
eben gehen will. Er durchfliegt oder durchſchwimmt, durch⸗ 
wadet und durchläuft den tollſten Waſſerſturz von unten 
nach oben, und es iſt ihm vollkommen gleichgültig, ob er 
auf dem Grunde des Waſſers herumſpazieren, oder mit 
Hülfe ſeiner Flügel, welche als Floſſen benutzt werden, in 
der Mitte des Waſſers dahinſchwimmen muß. Bis zwei 
Minuten lang kann er recht gut unter dem Waſſer aus⸗ 
halten und unter anderm große Strecken unter dem Eiſe 
weglaufen. Dabei erhaſcht er alles Genießbare, was im 
Waſſer ſchwimmt, oder von ihm abwärts getrieben wird: 
Kerfe in allen Lebenszuſtänden, Hafte, Mücken, Schnaken, 
kleine Käferchen und allerlei Würmchen. Man hat ihn in 
dem Verdachte gehabt, daß er auch Fiſche, oder namentlich 
deren Brut verſpeiſe; kein Beobachter jedoch hat bis jetzt 
dies noch gefunden. Wegen dieſer Nahrung liebt er Bäche, 
die von Bäumen beſäumt ſind, ganz beſonders; denn von 
den Bäumen herab fällt immer etwas Genießbares ins 
Waſſer, und dieſes trägt ihm Alles getreulich zu. 

Zu feinem Fiſchfange iſt er ganz vortrefflich ausge: 
rüſtet und rückt ſeiner Beute auf den Leib, ehe dieſe ihn 
nur gewahrt. In herrlichſter Vollendung trägt er die 
Hauptfarben des Baches an ſich: die weiße Bruſt gleicht 
einem dahin ſchwimmenden Schaumballen. der bräunlich⸗ 
rothe Bauch einem im Grunde des Baches liegenden Steine, 
der blaugraue Rücken hat ganz die Farbe des Waſſers, und 
der braungraue Kopf und Nacken ähneln in ihrer Färbung 
allenfalls den Aeſten oder Wurzeln oder Steinen. Dazu 
hat er ein dichtes, überall gut anſchließendes Federkleid, 
welches keinen Tropfen Waſſer bis auf ſeine Haut kommen 
läßt. Da iſt es nun freilich keine Kunſt, zu fiſchen, zumal, 
wenn man ſich im Waſſer ſo geſchickt, ſo flink, ſo gewandt 
zu benehmen weiß, als unſer Vögelchen. Er leidet deshalb 
auch niemals Noth, ſondern findet ſelbſt in dem härteſten 
Winter noch immer genug, um ſeine allerdings beſcheidenen 
Anſprüche zu befriedigen. Daher mag wohl die große 
Fröhlichkeit und Beweglichkeit kommen, welche ihn fo vor⸗ 
theilhaft auszeichnet. 

Ueberraſcht, ſtürzt er ſich gewöhnlich wie ein Froſch ins 
Waſſer, läuft und ſchwimmt raſch ein tüchtiges Stückchen 
auf dem Grunde fort, taucht ziemlich weit oberhalb wieder 
auf, holt einmal Athem, ſieht ſich um und, wenn er nicht 
recht traut, geht die Flucht unter Waſſer noch ein anderes 
gutes Stückchen fort, bis er dann plötzlich auf einem Steine 
in die Höhe klettert und nun entweder fliegend weitergeht, 
oder ſich für geborgen erachtet und ruhig ſeinen Fiſchfang 
wieder aufnimmt. 5 

Er geht hoch ins Gebirge hinauf; ich fand ihn in der 
Sierra⸗Nevada bis zu 7000 Fuß hoch überm Meere, 
und mein Freund Georgy erzählte mir, daß es ein 
allerliebſtes Schauspiel ſei, unſern Vogel zu beobachten, 
wenn er in die Gletſcherthore hineinſpaziert und in jenen 
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unterirdiſchen, mährchenhaften Eishöhlen nach Nahrung 
ſpäht. 

Anfangs oder Mitte März beginnt er den Bau ſeines 

erſten Neſtes; denn er brütet regelmäßig zweimal im 
Jahre. Die Wohnung ſteht immer in einer Höhle nahe 
am Waſſer, gewöhnlich fo, daß man ſehr ſchwer zu ihr ge- 
langen kann. Der kluge Geſell benutzt jedes Ortes Ge⸗ 
legenheit in höchſt geſchickter Weiſe: eine günſtig gelegene 
Höhle, ein Loch in dem Mauerwerk von Brücken, ſelbſt die 
Schaufeln alter, unbrauchbarer, oder längere Zeit ſtill⸗ 
ſtehender Räder werden von ihm auserſehen, die Wiege 
ſeiner Jungen zu bergen. Sehr gern benutzt er das Ge⸗ 
ſtein höherer Wehre, zumal, wenn er erſt den vom Wehre 
herabſtürzenden Waſſerſturz durchfliegen muß, um zu ſeinem 
Neſte zu gelangen. In einer der Ritzen der Steinwand, 
über welche das Waſſer hinwegbrauſt, ſteht die Wohnung 
natürlich vollkommen geſchützt und bei nicht allzuhohem 
Waſſerſtande auch hinreichend trocken. Durch den Waſſer⸗ 
ſturz hindurchzufliegen, wie er, thut ihm ſo leicht kein Feind 
nach, und ſo hat er ſeine Brut vor Räubern hinlänglich ge⸗ 
wahrt. Leider iſt das Waſſer dieſer nicht ſo freundlich als 
ihm; denn die meiſten aller Waſſerſchwätzer gehen in der 
Jugend durch Hochwaſſer, welches ſie aus den Neſtern 
ſchwemmt, zu Grunde. Die Bauart des Neſtes iſt fo ver- 
ſchieden, wie die dazu verwandten Stoffe es ſind. Eine 
Decke muß es immer haben, und wenn die Decke der Höh— 
lung hierzu nicht dienen kann, muß er oft ein ungeheures 
Gebäude aufführen, um dieſen Zweck zu erreichen. Der 
Eingang iſt eine enge, der Größe des Vogels angemeſſene 
Röhre, das Innere iſt eine halbkugeltiefe Mulde. Grünes 
Erdmoos bildet den Hauptbeſtandtheil; es wird höchſtens 
noch mit wenigem Stroh, Graswurzeln und Reiſerchen 
gemiſcht und innen mit etwas dürrem Laub und zarten 
Hälmchen ausgefüttert. Die vier bis ſechs Eier find rund⸗ 
lich, zart und glattſchalig und einfarbig weiß. Nach vier- 
zehn- bis ſechszehntägiger Bebrütung ſchlüpfen die Jungen 
aus. Sie werden von den Alten ſehr geliebt und reichlich 
gefüttert und bleiben ſehr lange im Neſte. Bald nach dem 
Ausfliegen aber treiben ſie die Alten an, ſich ſelbſtſtän⸗ 
dig zu machen, indem ſie dieſelben einfach aus ihrem 
Gebiete verjagen und ſie ſo zwingen, ſich ſelbſt ein ſolches 
zu erſtreiten. Im nächſten Jahre ſind fie ausgefärbt und 
zeugungsfähig. 
Man behauptet, daß der Sperber die alten Waffer- 
ſchwätzer zu fangen im Stande ſei, ebenſo, daß die Jungen 
von Iltiſſen, Wieſeln und Waſſerratten weggeſchnappt wür⸗ 
den; jedoch iſt jedenfalls das Waſſer ihnen viel gefährlicher 
als dieſe Feinde. Auch dem Menſchen entgehen ſie in den 
meiſten Fällen. Ihre Vorſicht verhindert dieſen gewöhn⸗ 
lich, ſich an ſie in Schußnähe anzuſchleichen, und der flie⸗ 
gende Vogel iſt, wie bemerkt, keineswegs ſo leicht herabzu⸗ 
donnern. Der Fang iſt noch ſchwieriger. Man kann ihre 
Lieblingsſitze mit Leimruthen belegen oder Fußſchlingen 
dahinſtellen; auch fängt man ſie manchmal im Hamen, 
oder auch wohl vom Neſte weg, da das Weibchen zuweilen 
To feſtſitzt, daß es fi mit Händen greifen läßt. In der 
Gefangenſchaft find fie nur mit Nachtigallfutter hinzuhal⸗ 
ten; denn klares, friſches, fließendes Waſſer iſt ihnen viel 
zu ſehr Bedürfniß, als daß ſie es längere Zeit miſſen könn⸗ 
ten. Das Waſſer muß ihnen ihr Wiegenlied fingen und 
ihren Geſang herausfordern und begleiten: wenn fie das 
Rauſchen und Brauſen des Baches nicht mehr hören, wel⸗ 
ken fie ſichtlich dahin und gehen langſam aber ſicher dem 
Tode entgegen. 1 

Anmerkung. Obige Schilderung eines unſerer lieb⸗ 
lichſten deutſchen Vögel iſt ein noch ungedruckter Abſchnitt 
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des in Nr. 8 unſeres Blattes empfohlenen Buches (Dr. E. 
A. Brehm, das Leben der Vögel), welchen ſowie den 
Originalſtock uns der Herr Verfaſſer überließ. Das Buch 
tt ſeit kurzem in den Verlag von C. Flemming in Glogau 
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— des Verlegers unſeres Blattes — übergegangen und 
geht nun ſeiner Vollendung ſchneller entgegen als bisher. 
Der Vogel in der linken oberen Ecke des Bildes iſt der 
Eisvogel. 


Jahresringe. 
Ton Dr. Karl Rlotz. 


* 


Bekanntlich bezeichnet man die auf Querſchnitten der 


Jahresringe. Schon mehr als einmal find dieſelben 
Stämme und Aeſte unſrer dieotyledonen Holzgewächſe ſicht⸗ 


in unſrer Zeitſchrift erwähnt worden, und Manches könnte 


baren, concentriſch um das Mark gelagerten Ringe als | daher wohl bereits als bekannt vorausgeſetzt werden, ja 


es dürfte einigen Leſern überflüffig erſcheinen, wenn jetzt 
aufs Neue von Jahresringen geredet wird! Gleichwohl 
ſcheint es mir nicht ganz unpaſſend, das, was uns die 
Jahresringe zeigen, einmal zuſammenzufaſſen, und gewiſſe 
zweifelhafte Fälle hierbei in Betracht zu ziehn. 

Zunächſt müſſen wir uns vergegenwärtigen, aus wel⸗ 
chen Elementen der Holzkörper gebildet wird. 
Abgeſehen von den als Markſtrahlen bekannten Paren⸗ 
chymzellreihen, welche in der Richtung vom Marke zur Rinde 
die Holzmaſſe quer durchziehen, ſind es 1. Holzzellen, 
ſie gehören zu den prosenchymatiſchen Zellen und bilden 
durchſchnittlich die Hauptmaſſe des Holzes; 2. Holzpa— 
renchym, dies iſt bei verſchiedenen Hölzern in verſchiedener 
Mächtigkeit vorhanden; und endlich 3. Gefäße, welche 
letztere, wie es dem Leſer wohl bereits bekannt iſt, bei den 
Nadelhölzern nur in der Markſcheide geſucht werden dürfen, 
bei den Laubhölzern in verſchiedener Größe und Menge 
vorkommen. Was man unter Holzzellen und Gefäßen, 
was unter Holzparenchym verſteht, brauche ich wohl nicht 
erſt zu erläutern? (Ich will zum Ueberfluß auf Jahrg. I. 39 
für das Erſtere, Jahrg. II. 487 für das Letztere verwieſen.) 

In unſern Klimaten iſt das Wachsthum der Pflanzen 
ein periodiſches, der eintretende Winter gebietet der Vege— 
tation ein mächtiges Halt. Mit dem Wiedererwachen der 
Natur beginnt auch die Holzbildung aufs Neue; obſchon 
der Baum noch nicht ſeine junge Belaubung hat, ſo reicht 
doch der im vorigen Herbſte in Form von Amylum aufge— 
ſpeicherte Stoff („Reſerveſtoff“), welcher nun gelöſt 
wird, recht wohl aus, um in der Cambiumſchicht eine rege 
Zellenvermehrung zu ermöglichen. Während im Winter 
die ganze Schicht aus nur ein Paar Zelllagen beſtand, ſehn 
wir im Mat deren einige zwanzig! Aus dieſen Zellen nun 
wird nach innen zu der Holzkörper, nach außen hin die 
Rinde verdickt. Letztere, bei der alſo die innerſten Lagen 
die jüngſten find, während beim Holze umgekehrt die Außer- 
ſten, laſſen wir jetzt außer Acht. Aus je einer Cambium⸗ 
zelle, welche ihrerſeits ſich darſtellt als das Produkt einer 
wiederholten Zweitheilung, bildet ſich durch vorwiegende 
Ausdehnung je eine Gefäßzelle, entftehn durch Längsthei— 
lung in der Richtung der Sekante je zwei Holzzellen, und 
endlich mittelbar auch das Holzparenchym, indem es nach 
Schacht reihenweiſe aus einer Quertheilung einer kaum, 
gebildeten Holzzelle (Tochterzelle des Cambiums) hervor⸗ 
geht. Im Frühling aber verbraucht der Baum ſein Ma⸗ 
terial an Nahrungsſtoff hauptſächlich zur Ausbildung der 
neuen Belaubung, der jungen Triebe — die Holzzellen des 
„Frühlingsholzes“ find weit und ſchwachverdickt —; 
ſobald die Belaubung, ſobald die Jahrestiebe fertig ſind, 
die Terminalknospen — wo ſolche gebildet werden — ſich 
geſchloſſen haben, oder durch Abſterben der Zweigſpitzchen, 
wie dies bei ſehr vielen unſerer Laubhölzer der Fall iſt, 
die Achſelknospe des oberſten Blattes in Rang und Würden 
der Terminalknospe eingeſetzt iſt, da bleibt dem Baum auch 
noch Stoff genug übrig, die Zellen ſtärker zu verdicken; die 
ſpäter gebildeten Holzzellen („Herbſtholz“) find deshalb 
weit ſtärker verdickt als die im Frühling gebildeten. In 
der Mitte Sommers, wo die Belaubung am vollſten und 
thätigſten, zeigt das Wachsthum in die Dicke, wie Hugo 
von Mohl durch Meſſungen fand, im Allgemeinen eine be— 
deutende Steigerung, verſchiedene Bäume verhalten ſich 
indeß verſchieden, und auch für denſelben Stamm fällt je 
nach den Witterungsverhältniſſen der Jahrgänge der Zeit— 
punkt, in welchem das Dickewachsthum ſeinen höchſten 
Grad erreicht, (nach van Hall) in verſchiedenen Jahren auf 
verſchiedene Monate. 

Im November geht die Pflanze zur Winterruhe über, 
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es werden keine neuen Zellen mehr gebildet. Die weiten, 
ſchwach verdickten Zellen des „Frühlingsholzes“ eines näch⸗ 
ſten Jahres ſetzen ſich ſcharf vom „Herbſtholz“ des ver— 
gangenen Jahres ab; ſo markirt ſich der Jahresring. 

Unſre Nadelhölzer ſind durch die beſonders ſtark 
markirten Jahresringe ausgezeichnet; bei vielen Lau b⸗ 
hölzern werden durch die zahlreichen Gefäße einerſeits 
und das Holzparenchym andererſeits oft das Auge ſtörende, 
d. h. den Ring undeutlicher machende Zeichnungen hervor⸗ 
gerufen; bei vielen jedoch ſind es gerade die Gefäße, welche 
uns, da das Frühlingsholz ebenfalls ziemlich dicht, die 
Jahresgrenzen erſt recht deutlich machen, indem zu Anfang 
jeder Lage die Gefäße in beſonderer Größe oder vorwal— 
tender Menge auftreten. (Man vergl. II. Jahrg. 618, 
Fig. 1— 3.) Wo man den Unterſchied von Frühlingsholz 
und Herbſtholz mit unbewaffnetem Auge nicht oder kaum 
zu erkennen vermag, da zeigt ihn doch ſicher das Mikroſkop! 

Daß aber die ringförmigen Lagen wirklich Jahres— 
lagen ſind, beweiſt bei Zweigen, deren Alter man aus den 
Knospenſpuren wahrnehmen kann, das Zuſammen⸗ 
fallen der Ringezahl mit der der Knospenſpuren. Aus 
den Jahresringen alſo kann man das Alter des abge— 
hauenen Aſtes mit Sicherheit, des Stammes mit an- 
nähernder Gewißheit ableſen. Warum denn nur mit 
annähernder? Ein Paar Worte werden den Leſer, falls er 
wirklich in Zweifel ſein ſollte, ſofort zur Klarheit führen. 
Ein gefällter Stamm liegt vor uns, wir zählen auf dem 
Querſchnitt die Jahre nach; wer am obern Querſchnitt 
zählte, das verſteht ſich von ſelbſt, der erfährt wie alt der 
Stamm oben iſt, bekanntlich erreichte er nicht im erſten 
Jahre dieſe Höhe! Aber auch auf dem Stumpfe muß man, 
um das Alter des Baumes nicht zu gering anzugeben, ſtets 
der erzählten Ringezahl mehre Jahre zugeben; nach Schacht 
z. B. für Tanne und Fichte, die erſt nach dem 10 — 12. 
Jahre in die Höhe wachſen, 10 — 12 Jahre; weniger für 
andere, die ſchon zeitig in die Höhe gehen. 

Die Breite der Jahresringe iſt ſehr verſchieden, 
und wie wir aus der Zahl das Alter erfuhren, ſo berichtet 
uns die Breite der Ringe gar Manches über die Lebens— 
geſchichte des Baumes. Das Dickenwachsthum ver— 
mindert ſich im Alter, die verſchiedenen Bäume verhalten 
ſich hievin verſchieden; bei der Buche werden die Ringe etwa 
vom 130 — 150. Jahre an ſchmäler, bei der Eiche vom 
150 — 200. Oft kann man bei alten Bäumen die legt: 
gebildeten Ringe nur mit der Lupe abzählen. 

Indeß, nicht das Alter allein, auch der Standort 
einerſeits, das fpecififche, ja individuelle Verhalten 
der einzelnen Bäume andrerſeits ſind von Einfluß. Bäume 
im engen Beſtande entwickeln keine ſo breiten Jahresringe 
als ſolche, die freiſtehn und ringsum ſtarke Aeſte entwickeln 
können; das Holz iſt dafür dichter, da ja auf einen beſtimm⸗ 
ten Flächenraum mehr Herbſtholzzellen kommen. Wo man 
alſo feſtes Holz braucht — zum Bauen ꝛe. —, da muß 
man es aus dem geſchloſſenen Beſtande holen! Sehn wir 
auf dem Querſchnitte eines gefällten Baumes die Jahres⸗ 
ringe plötzlich breiter werden, da können wir wohl anneh— 
men: damals wurde der bis dahin im engen Schluß ſtehende 
Baum durch Abholzen ringsum freigeſtellt! Sehn wir um⸗ 
gekehrt plötzlich mehrere Jahresringe von weit geringerem 
Durchmeſſer, fo dürfen wir wohl vermuthen, daß man den 
Baum gehörig entäſtet hatte, oder daß er vielleicht durch 
Raupenfraß um ſeine Blätter kam. Bäume, die wie die 
Erle ihre Endknospen erſt ſehr ſpät im Jahre abschließen, 
machen gewöhnlich einen breiten Jahredring, es wird viel 
„Frühlingsholz“ gebildet, Erlenholz iſt ja bekannt als 
„leichtes“ Holz. 


x 


Im Norden und auf Gebirgen pflegt das Holz dichter, 
d. h. der Jahresring ſchmäler zu ſein, als bei derſelben 
Baumart in der Ebene und in milder gelegener Gegend. 
Manche Bäume find ausgezeichnet durch die ausnehmende 
Feſtigkeit ihres Holzes, ſie entwickeln nur ganz ſchmale 
Jahresringe, wachſen alſo nur höchſt langſam. 

Nicht immer iſt der Umriß des Jahresrings ein 
kreisförmiger; bei wagerechten Aeſten iſt das Mark 
oft bedeutend nach oben gerückt, bei ſogenannten „Rand⸗ 
bäumen“, die nur mit Einer Seite frei, mit der andern 
den Bäumen des engen Schluſſes zugekehrt ftehen. alfo 
dorthin ohne Ausbreitung von Aeſten geblieben ſind, zeigt 
der Querſchnitt des Stammes an der freien Seite die Jah— 
resringe bedeutend an Breite zunehmend. 

Bei der Eiche folgen die erſten Jahresringe in ihrem, 
Umriß dem ſternförmigen Mark, und auch ſpäter noch bleibt, 
— in Folge der breiten Markſtrablen — eine Neigung zu 
Ausbuchtungen bemerkbar (f. Abbild. zu Jahrg. I. 38). 
Beim Horn baum ſehn wir, nachdem er erſt ganz regel: 
rechte Ringe gebildet, ſpäter eine Neigung zu welligem 
Verlauf der Ringe eintreten. die oft, ſich mit den Jahren 
ſummirend. ganz bedeutend überhand nimmt, und ſchon von 
außen in den bisweilen gar ſtarken Länaswülſten der Stämme 
und Aeſte erkennbar iſt. Dieſe Wülſte verlaufen nicht 
etwa durch die ganze Länge des Aſtes, fie find oft nur kurz, 
verſchmelzen mit einem benachbarten Wulſte, trennen ſich 
wieder sc. Es iſt nun einmal dem Hornbaum eigen, daß 
er gern ſtückweis einmal an einer Stelle mehr Holz bil— 
det als an der Andern. Gewiſſe Hölzer in den Tropen⸗ 
ländern treiben es hierin noch viel weiter! — 

Das ältere, meiſtens dunklere Holz wird bekanntlich 
als Kernholz (duramen) bezeichnet, das Holz der jüng- 
ſten Jahresringe als Splint (alburnum); beim Lilak 
(Syringa) und andern iſt der Kern röthlich, ins Violette 
ziehend. beim Faulbaum (Frangula) hochroth, gelbbräun— 
lich beim Sumach (Rhus), bräunlichgrün beim Maulbeer⸗ 
baum (Morus). Stets iſt der Splint hell gefärbt; das 
Ebenbolz iſt das dunkle Kernholz von Diospyros Ebenum, 
ſeine Splintlagen ſind ebenfalls hell. Die Färbung des 
Kernholzes wird durch eine Piamentirung der Zellwände 
hervorgerufen, die Zellen ſelbſt führen Luft und find keines- 
wegs anatomiſch verändert. Im Allgemeinen hält der Um— 
riß des Kernholzes nicht genau mit den Jahresringen 
Schritt, an einzelnen Stellen greift dieſe Umwandlung 
weiter um ſich als an andrene Manchmal ſieht man auf 
Querſchnitten ſelbſt einzelne Splint⸗Jabresringe in Folge 
beſonders kalter Winter kernartig verfärbt. 

Wer den Winter unſrer Klimate mit den Jahresringen 
unſrer Holsgewächſe zuſammenhält und nun einen Blick in 
die Tropenwelt thut. der könnte vielleicht von vornher— 
einm einen, dort, wo es keinen Winter gäbe, da könnte auch 
das Wacksthum der Holzgewächſe «Fein periodiſches fein, 
könnten keine Jahresringe gebildet werden. Hier vertritt 
aber die Zeit der Trockenheit den Winter. Die Vege⸗ 
tation ruht; viele Bäume zeigen einen Blattfall ganz ſo 
wie unſre Laubhölzer im Herbſte: mit der Regenzeit er⸗ 
wacht die Natur aufs Neue. Nach Perottet giebt es am 
Senegal jährlich zwei Perioden der Trockenheit — alſo 
zwei Ruhepunkte für die Vegetation. 

An einer großen Zahl tropiſcher Hölzer können wir 
wirkliche Jahresringe unterſcheiden lam Senegal werden 
jährlich vielleicht je zwei gebildet); meiſt ſind ſie minder 
deutlich markirt als bei unſern Hölzern, weil die Gefäße in 
allen Theilen der Jahresringe gleichmäßig vertheilt und 
von gleichen Durchmeſſern zu ſein pflegen, und der Ueber⸗ 
gang von den dickwandigſten Holzzellen zu den weiteſten 
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und dünnwandigſten nicht plötzlich erfolgt, ſondern ein mehr 
allmäliger iſt. Unger hat dies für eine große Zahl tro- 
vifcher Hölzer nachgewieſen; er hebt zugleich hervor, daß 
Kälte und Wärme jedenfalls von größrem Einfluß ſeien 
als Feuchtigkeit und Trockenheit, daher denn bei den tro⸗ 
piſchen Hölzern die Ringe ſtets ſchwächer markirt ſind. 

Indeß, es giebt auch manche Hölzer, welche durchaus 
keine Jahresringe erkennen laſſen und Viele, bei 
denen wir zwar ringartige Zeichnungen wahrnehmen, gleich⸗ 
wohl, ſelbſt nach ernſtlicher Unterſuchung im Zweifel blei⸗ 
ben müffen, ob wir dieſen Ringen die Bedeutung von Jah— 
resringen beimeſſen dürfen, da es Fälle giebt, wo wir ger 
wiß ſind, daß wir keine Jahresringe vor uns haben. 

Während die Nadelhölzer ſcharf markirte Jahresringe 
zeigen, bilden die ihnen verwandten Cycadeen keine der⸗ 
gleichen, wohl aber entwickelt der Stamm, ebenfalls perio⸗ 
diſch, doch erſt nach einem Zwiſchenraum von mehren Jah— 
ren, durch Parenchym getrennte, ſtark verholzte, und von 
ſecundären, d. h. das Mark nicht erreichenden Markſtrahlen 
durchſetzte Holzringe. Die eultivirte Runkelrübe ent⸗ 
wickelt in kurzer Zeit eine große Menge durch Parenchym 
getrennte Gefäßbündelkreiſe, — ſcheinbare Jahres⸗ 
ringe. Die wirklichen Jahresringe der Caſuarinen, 
jener intereſſanten Sträucher und Bäume Neuhollands, 
die in ihrer Tracht an unſere Schafthalme (Equisetum) 
erinnern, find durch beſondere Ausbildung des Holzparen— 
chyms in mehre Zonen, — ſchein bare Jahresringe 
getheilt. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen. Man hat Urſach 
vorſichtig zu fein, und nicht fogleich Alles für Jahres⸗ 
ring zu halten, was ſich dem unbewaffneten Auge auf dem 
Querſchnitt eines Holzes als Ringzeichnung präſentiret. 
Das Mikroſkop iſt zu fragen, ob ein Unterſchied von 
Frühlings- und Herbſtholz aufzufinden iſt; oft iſt 
die Unterſuchung ſehr ſchwierig, und man findet in der 
That die Anſichten der Forſcher hier und da getheilt. Hat 
man freilich einen ganzen Zweig vor ſich, deſſen Alter man 
aus den Knospenſpuren ſicher nachrechnen kann, ſo wird 
man wohl auf dem Querſchnitt ſichtbare Ringe, deren Zahl 
mit dem Alter zuſammentrifft, als Jahresringe deuten dür⸗ 
fen, aber auch erſt, wenn es ſich nach zahlreichen vergleichen⸗ 
den Unkerſuchungen herausgeſtellt hat, daß die Zahl in 
allen Fällen ſtimmt. Bei der Miſtel ſieht man am 
ältern Holze auf Querſchnitten, zumal wenn man ſie etwas 
befeuchtet, in einigen Fällen ſehr deutliche, in andren nur 
ganz ſchwach markirte Ringe. Sind ſie als Jahresringe zu 
deuten? Der Holzkörper der Miſtel hat keine eigentlichen 
Gefäße, er hat nicht einmal Holzzellen, der Unterſchied von 
Herbſt⸗ und Frühlingsholz kann hier alſo nicht auftreten, 
und das Mikroſkop, das in ſolchen Fällen allein ent- 
ſcheiden kann, zeigt uns durchaus keine Andeutung hievon. 
Ich mußte deshalb in meinem Artikel über die Miſtel mich 
dahin ausſprechen, wir vermißten bei Viscum die Jahres⸗ 
ringe. Eine nähere Auseinanderſetzung der Verhältniſſe 
unterließ ich damals, wie ich überhaupt Manches nur ganz 
obenhin berühren konnte. 

„Die Beſprechung von Fragen, ü“ er deren Entſcheidung 
die Wiſſenſchaft ſelbſt noch nicht ganz einig iſt, gehört nicht 
in die Spalten eines naturwiſſenſchaftlichen Volksblattes, 
deſſen Tendenz ja vielmehr dahingeht, mit dem Entſchie⸗ 
denen, Sichern einen größern Leſerkreis bekannt zu 
machen. Ich würde die Leſer nur verwirren, wollte ich 
ihnen jetzt Stellen anführen, wie ſie die neue und neueſte 
botaniſche Literatur aufzuweiſen hat, mag auch nicht die 
hochachtbaren Autoritäten aufzählen, die es ganz ausdrück⸗ 
lich hervorheben, daß die Miſtel keine Jahresringe hat; 
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unſere Autorität ſoll eine eigene ſorgfältige Unterſuchung 
ſein! Eine Winterruhe müſſen wir, trotz der wintergrünen 
Blätter und trotz des Schmarotzerlebens, auch Viscum zu— 
geſtehen; das Dickenwachsthum iſt ſomit ein periodiſches, 
ſo gut wie die jährliche Längszunahme um je ein lent⸗ 
wickeltes) Stengelglied. Es wäre ſonach nichts leichter, 
als mit Hülfe des uns aus dem eigenthümlichen Wachs 
thumsverhalten der Miſtel vorausbekannten Alters uns 
aufzuklären, ob wir in jenen Ringen die Grenzen der 
Jahreszuwachſe wirklich vor uns haben. Wir würden ſie 
in der That als Jahresringe bezeichnen dürfen, gleichviel, 
wenn ſie auch nicht durch Frühlings- und Herbſtholz, nicht 
durch periodiſches Auftreten von Gefäßen, ſondern einzig 
durch das Verhältniß des Holzparenchyms zum Baſte her- 
vorgerufen werden. Leider aber ſtimmt die Probe nicht 
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ganz auf das Exempel. Allerdings findet man am älteren 
Stamm mehr Ringe als am jüngern, ja, man ſieht recht 
oft bei aufeinander folgenden Gliedern die Ringezahl auch 
ganz regelmäßig um eins vermindert. Wer ſich aber nicht 
ſchon begnügt, nach ein paar Querſchnitten, die ihm halb⸗ 
wegs eine zuſtimmende Zahl von Ringen' zeigten, fröhlich 
auszurufen: ich hab's! der wird finden, daß Fälle vorkom⸗ 
men, wo zwei aufeinander folgende Glieder eine gleiche 
Ringezahl haben, ferner daß Ringe vorkommen, in ihrer 
Zeichnung ganz genau den andern entſprechend, aber nicht 
den ganzen Umkreis beſchreibend, nur die Hälfte, oder drei 
Viertel. Bei jungem, bis etwa 3 oder 4 jährigem Holze 
endlich ſieht man gar nichts. Deshalb mein vorſichtiges 
— wir vermiſſen die Jahresringe. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber ein bisher nicht beachtetes Vorkommen des 
Paraffins. Bekanntlich gewinnt man dieſe Subſtanz, die 
aus gleichen Atomen Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſteht, alſo 
aleichſam als feſtes Leuchtgas betrachtet werden kann, neben 
anderen flüſſigen und gasförmigen Produkten durch trockne 
Deſtillation von Blätterſchiefern, Braunkohlen, Torf u. ſ. w. 
Das Paraffin iſt bei hober Temperatur unzerſetzt deſtillirbar 
und man findet es aufgelöſt im Theer, der aus den genannten 
Subſtanzen gewonnen wird. Durch geeignete Methoden ge⸗ 
winnt man es aus ſeiner Löſung endlich als weißen durchſchei— 
nenden Körper, der in Kerzenform bereits bekannt genug ges 
worden iſt. Zu hohe Temperatur zerſetzt das Paraffin und man 
hat es dieſem Umſtande zugeſchrieben, daß der in großer Hitze 
gewonnene Steinkohlentheer niemals Paraffin enthält. Neuer⸗ 
dings hat nun Bullev gefunden, daß das Paraffin — wenigſtens 
zum Theil — nicht erſt durch die trockne Deſtillation, alſo un⸗ 
ter dem Einfluß der Hitze aus den oben genannten Subftanzen 
gebildet werde, ſondern daß es, in der Bogbead Kohle z. B., 
bereits fertig vorbanden ſei und durch einfaches Bebandeln die⸗ 
ſer Kohle mit Aether daraus aufgelöſt werden könne. Aus 
Steinkohlen konnte Bulley durch Aether kein Paraffin gewinnen 
und er glaubt, daß nicht die große Hitze bei der Gewinnung 
des Steinkoblentheers die Abweſenheit des Paraffins in letztrem 
verſchulde, ſondern daß man einfach deshalb kein Paraffin darin 
finde, weil dies in den Steinfohlen ſelbſt nicht enthalten war. 
Wenn es ſich nun beſtätigt, daß nach Entfernung des bereits 
vorhandenen Paraffins in den bituminöſen Schiefern, in der 
Braunkohle u. ſ. w. durch Erhitzung neue Mengen davon ge⸗ 
wonnen werden können, ſo haben wir hierdurch einen neuen 
und ſehr intereſſanten Beweis dafür, daß auf dem Wege lang⸗ 
ſamer Zerſetzung, bei niederer Temperatur aber in großen Zeit⸗ 
räumen, dieſelben Zerſetzungsprodukte einer gewiſſen Subſtanz 
aufzutreten pflegen, die wir aus derſelben durch vorſichtiges Er⸗ 
bitzen bei Abſchluß der Luft in kurzer Zeit erhalten können. 
Die Art des Zerfallens höher zuſammengeſetzter Körper in ein⸗ 
fachere iſt in beiden Fällen dieſelbe. O. D. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Verfahren zum Entfuſeln des Branntweins. Die⸗ 
ſes Verfahren, nach Dingler's „Polyt. Journ.“, von Vandevelde 
in Gent vorgeſchlagen, gründet ſich auf die Beobachtung, daß 
das Fuſelöl in einem Spiritus von 50° C. (40 R.) und felbit 
von 40° C. (32% R.) vollſtändig aufgelöſt bleibt. Auf 25 C. 
(20° R.) abgeküblt, trübt ſich die Fluſſigkeit und hält nur noch 
wenig Fuſelöl aufgelöſt zurück; kühlt man ſie aber bis auf 
15° C. (12 R.) ab, fo hält fie gar kein Fuſelöl mehr aufge: 
löſt und dieſes ſchwimmt dann ſogar auf dem Spiritus. 

Das Verfahren iſt daher folgendes: Man ſammelt den ſämmt⸗ 
lichen, durch Deſtillation der gegohrenen Maiſche erhaltenen, 
fuſelölhaltigen Branntwein, kühlt ihn auf 15“ C. (12 R.) ab, 
rührt ibn dabei gut um und feiht ihn dann durch einen Filter. 
Die Flüſſigkeit wird ihren frübern ekelbaften Geruch vollſtändig 
verloren haben, einen angenehmen Geſchmack beſitzen und ſehr 
klar fein; fie kann nun rectificirt werden. 


Der auf dieſe Weiſe behandelte Branntwein wird in fehr 
kurzer Zeit klar und beſitzt die Eigenſchaft, beliebig verdünnt 
werden zu können, ohne daß er ſich trübt. Dies iſt das An⸗ 
zeichen, daß er kein Fuſeköl enthält. Als Filtrirapparat braucht 
man nur zwei Kufen über einander zu ſtellen, von denen die 
obere einen durchlöcherten Boden hat; dieſen bedeckt man mit 
einer großen Scheibe von Flanell, auf welcher eine mebr oder 
weniger dicke Schicht gewaſchenen Sandes angebracht wird; auf 
dieſe Schicht kommt noch eine ſolche von Flachs oder Hanf, 
welche die erſten Unreinigkeiten zurückhaͤlt, fo daß man den 
Sand weniger oft zu erneuern braucht. (Otſche Muſterztg.) 


Schieß baumwolle findet zum Sprengen in Steinbrüchen 
neuerdings wieder mehrfache Anwendung, nachdem fie durch 
mehrere Unglücksfälle, die ihre unvorſichtige Anwendung bei 
Merthyr Tydvill verurfacht hatte, ſehr in Verruf gekommen 
war. Anſtatt, wie früher, die Baumwolle loſe anzuwenden, ladet 
man fie jetzt feſt zuſammengerollt in Patronen und beſetzt dieſe 
aut, wobei ſich eine Koſtenerſparniß von über 50% ergeben fol. 
Bei der frühern loſen Verwendung ſog die Schießbaumwolle 
leicht Feuchtigkeit und wirkte dann nicht mehr, oder ſie ent⸗ 
zündete ſich öſters beim Niederrammen mit dem Stampfer in 
dem Bohrloche gerade ſo, wie in einem pneumatiſchen Feuer⸗ 
zeuge, und verurſachte Unglücksfälle. Beide Nachtheile werden 
bei der Anwendung in feſt gerollten und eingepackten Patronen 
vermieden. (Berggeiſt.) 


verkehr. 


Herrn B. V. in Dr. — Sie wünſchen „in Aus der Heimath einige 
Bücher genannt zu haben, welche ich verfaßt babe.“ Indem ich voraus: 
ſetze, daß Sie dabef nur meine Volksſchriften meinen, ſetze ich Ihnen 
deren Titel in der Zeitfolge ihres Erſcheinens hierher. 

Der Menſch im Spiegel der Natur. Ein Volksbuch. 5 Bände. 
Mit Holzſchnitten. (Bd. 1. 3. u. 4. . in 2. Aufl.) Leipzig, Keil, 1849—53. 

Populäre Vorleſungen aus dem Gebiete der Natur. 
(1. Band. Mikroſkopiſche Blicke in den innern Bau und das Leben der 
Gewächſe. 2. Band. Die Verſteinerungen.) Mit lith. Tafeln und Holz⸗ 
ſchnitten. Leipzig, Coſtenoble, 1852, 53. 

Flora im Winterkleide. Mit 51 Holzſchnitten und 1 Titelbilde. 
Ebendaſelbſt 1854. 

Reiſe⸗ Erinnerungen aus Spanien. 2 Bände. 
Landſchaften und Holzſchnitten. Ebendaſelbſt 1854. 

Die Geſchichte der Erde. Eine Darſtellung für gebildete Leſer 
und Leſerinnen. Mit Illuſtrationen und einer landſchaftl. Anſicht a. der 
Steinkohlenzeit. Frankfurt. a. M., Meitinger Sohn u. Comp. 1856. 
(Erſcheint in Kurzem in 2. Auflage.) . 

Die vier Jahreszeiten. Mit 4 BVegetationganfihten u 95 Holz⸗ 
ee und Typen⸗Naturfelbſtdruck. Gotha, 1855. Jetzt Leuckart in 
Breslau. 

Daſſelbe. Volksausgabe. Ebendaſelbſt. 1856. 

B. Auerswald und G. A. Roßmäßler. Botaniſche Unter: 
balt ungen zum Verſtändniß der beimathlichen Flora. Mit 
45 Tafeln und 380 Holiſchnitten. Leipzig, Menvelöfohn, 1858. 

Das Waſſer. Eine Darſtellung für gehülvete Leſer und Leſerinnen. 
Mit 8 Lithographien in Tondruck und 47 Holzſchnitten. Leipzig, Brand⸗ 
ſtetter, 1858. (Zweite vermehrte Ausgabe; 1859.) 4 Thaler. 

der Uingegealellag baſſelden und Ankern 4 Dorfähläge 
zu einer Umgeſtaltung deſſelbe ig zur Beſchaffung naturge⸗ 
ſcichtl. Lebrmitkel. Leipzig. Branpſtetter. 1800. 15 Near. 9 

Nach füge, ich vin u, daß gleich nad Neujahr vie 1. Sief, meines Buches 
„Der Wald“ in den- Hag Buch ſuhen Verlag, Heidelberg u. Leipzig, 
ausgegeben werven 3 80 as Buch wird in 8 Lieferungen mit zahlreichen 
Holzſchuitten und je 2 Kupferſtichen binnen Jahresfriſt vollendet fein. 


Mit 2 litbogr. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


